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Richard Strauss,  
Überschrift der Seite 1 des Particells der »Alpensinfonie« vom August 1913 

Stefan Hanheide, Osnabrück  

Die »Alpensinfonie« von Richard Strauss und 
die »Musik für Orchester« von Rudi Stephan 
in ihren Bezügen zum Ersten Weltkrieg 

Einführung in das musica pro pace-Konzert  
am 7. Dezember 2015 in der OsnabrückHalle 

I. Tiefenschichten in der »Alpensinfonie« – Schon direkt nach der Urauf-
führung am 28. Oktober 1915 durch die Dresdner Staatskapelle in der 
Berliner Philharmonie wurde der »wenig originelle«1, »triviale«2, »nichts-
sagende«3 Gehalt der Alpensinfonie, die »fast primitive Ursprünglichkeit 
und Unreflektiertheit«,4 die man in dem Werk spüre, vielfach spöttisch 
bemängelt. Entsprechend schrieb Anton Webern am 29. Januar 1916 an 
Schönberg über die Alpensinfonie: »Ich muß denken an wandgroße 
Kitschgemälde, wie sie in Museen zu sehen sind.«5  

Sollte der bedeutendste lebende deutsche Komponist auf dem Höhe-
punkt seines Schaffens ein Werk komponiert haben, das nichts anderes 
zum Ziel hat, als eine Gipfelbesteigung in den Alpen und den Wiederab-
stieg musikalisch zu schildern – und das nach so gedankenreichen Werken 
wie Also sprach Zarathustra und Tod und Verklärung? Auch Salome, 
Elektra und sogar der Rosenkavalier besitzen erheblich mehr Tiefendimen-
sion als eine Alpenbesteigung. Ein Werk noch dazu, das in der Überdimen-
sionierung der Orchesterbesetzung einen neuen Höhepunkt setzte, eine 
Hybris, die ganz der Gigantomanie vor dem Ersten Weltkrieg entsprach? 
Die Presseberichte überschlugen sich bei der Bezifferung der beteiligten 
Musiker – von 107 war die Rede, aber auch von 120.6 

Erst später wurde bekannt, dass Strauss lange geplant hatte, dem Werk 
die Überschrift »Der Antichrist, eine Alpensinfonie« zu geben. Am 5. 
August 1913 hatte er das Particell abgeschlossen, den auf wenigen Syste-
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Richard Strauss, Tagebucheintrag am 19. Mai 1911:  
»Gustav Mahler nach schwerer Krankheit am 19. Mai verschieden. Der Tod 
dieses hochstrebenden, idealen, energischen Künstlers ein schwerer Verlust.« 

men notierten thematischen Verlauf des Werkes vor der Übertragung in 
die Partitur. Dieses Particell trug als Überschrift den Hinweis auf den 
»Antichrist«, den er in der endgültigen Gestalt des Werkes verwarf. Sie 
verweist auf das gleichnamige Werk Friedrich Nietzsches aus dem Jahr 
1888, das 1894 erstmals gedruckt erschienen war. In dessen knappem 
Vorwort ist zu lesen: »Man muß geübt sein, auf Bergen zu leben, – das 
erbärmliche Zeitgeschwätz von Politik und Völker-Selbstsucht unter sich 
zu sehn.«7 

Der Weg in die Berge ist also Symbol für die Selbstdistanzierung von 
Politik und Gesellschaft, die verächtlich als »erbärmlich« betrachtet wer-
den. Ähnliches vermutete auch Julius Korngold in seiner Besprechung der 
Wiener Erstaufführung am 5. Dezember 1915. Er begann mit den Worten:  

»Die mordende Granate entweiht die stillsten Hochgebirgsgipfel, 
Blut befleckt jungfräuliches Gestein. Und da meldet sich der Musiker 
und lädt zu einer beschaulichem Genusse wechselnder Naturbilder 
hingegebenen Alpenwanderung. Hörte der Künstler Strauss, der so 
oft dem Pulsschlag der Zeit gelauscht, gerade jetzt bewußt über das 
sie mächtig Bewegende hinweg?«8  

Allerdings ging es in Nietzsches Spätschrift nicht primär darum, sondern 
um eine Abrechnung mit dem Christentum. Das wusste Strauss, der am 
19. Mai 1911 in seinem Tagebuch notierte: 

»Mir ist absolut deutlich, daß die deutsche Nation nur durch die Be-
freiung vom Christentum neue Tatkraft gewinnen kann. [...] Ich will 
meine Alpensinfonie: den Antichrist nennen, als da ist: sittliche Rei-
nigung aus eigener Kraft, Befreiung durch die Arbeit, Anbetung der 
ewigen herrlichen Natur.«9  

Das Datum dieser Eintragung ist nicht ganz unerheblich; es ist der Tag 
nach Mahlers Tod (tatsächlich schon am 18. Mai), den Strauss einige 
Zeilen vorher erwähnt: 
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Richard Strauss, Tagebucheintrag am 19. Mai 1911:  
»Der Jude Mahler konnte im Christentum noch Erhebung gewinnen.« 

Einige Zeilen weiter heißt es auf der gleichen Tagebuchseite:  

Tatsächlich hatte Mahler vor allem in seiner Zweiten und Achten Sinfonie 
dezidiert christliche Ideen vertont. Dieser Position stellt sich Strauss entge-
gen. Er votiert gegen Religion und setzt auf eigene Kraft und Arbeit. 
Eine bedeutende Rolle kommt der damit verbundenen Idee der »sittlichen 
Reinigung« und Befreiung zu, eine der zentralen Ideen der Zeit um 1914. 
Viele Intellektuelle erwarteten ›Reinigung‹ durch den Krieg, in Anlehnung 
an Aristoteles, der in der Tragödie Reinigung durch das Durchleben von 
Schrecken veranschlagte.  

Bei Thomas Mann liest sich das im November 1914 so:  

»Wir kannten sie ja, diese Welt des Friedens. [...] Wimmelte sie nicht 
von dem Ungeziefer des Geistes wie von Maden? Gor und stank sie 
nicht von den Zersetzungsstoffen der Zivilisation? [...] Wie hätte der 
Künstler, der Soldat im Künstler, nicht Gott loben sollen für den Zu-
sammenbruch einer Friedenswelt, die er so satt, so überaus satt hat-
te? Krieg! Es war Reinigung, Befreiung, was wir empfanden, und ei-
ne ungeheure Hoffnung«.10  

Romain Rolland nannte den Aufsatz von Thomas Mann »das Schrecklich-
ste, was ich bisher von einem deutschen Intellektuellen gelesen habe«.11  

Dass die Alpensinfonie eine Verherrlichung der Natur darstellt, ist kaum 
zu bestreiten. Ob darin auch die weiteren genannten Ideen enthalten sind, 
die ›sittliche Reinigung aus eigener Kraft‹ und die ›Befreiung durch die 
Arbeit‹, wird in der Strauss-Forschung kontrovers diskutiert. Die Unsi-
cherheit in der Deutung des Werkes hängt mit seiner langen und bewegten 
Geschichte zusammen. Die Idee, eine abenteuerliche Bergwanderung mit 
einem Unwetter musikalisch darzustellen, kam schon dem 15-jährigen 
Strauss im Jahr 1879. Zwanzig Jahre später plante er, in einem nun vier-
sätzigen Werk die Tragödie eines Künstlers zu gestalten, der sich nach dem 
Ende einer verbotenen Liebesbeziehung in den Wahnsinn stürzte. Wiede-
rum 10 Jahre später, 1911, gab es eine zweiteilige Konzeption, deren erster 
Teil eine Bergbesteigung darstellen sollte. Schließlich entschloss sich 
Strauss zu einer einsätzigen Fassung, die jedenfalls vordergründig dieser 
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Bergbesteigung gewidmet ist, allerdings im fertigen Particell vom August 
1913 in der Überschrift immer noch den Begriff »Antichrist« führt. Das 
lässt den Schluss zu, dass Strauss diese Momente immer noch enthalten 
sah. Wenn er diesen Titel eliminierte, scheint es eher eine Verschleierung 
des programmatischen Gehalts zu sein und weniger dessen Verwerfung.12 
Denn auch weitere tiefere Dimensionen lassen sich im fertigen Werk er-
kennen. Die Befreiung von der als unerträglich erfahrenen Alltagswelt 
durch Besteigung eines Gipfels wurde bereits genannt.  

An Hugo von Hofmannsthal schrieb Strauss am 30. März 1915:  

»Aber die Politik: die wollen wir denn doch ein bißchen aus der Ent-
fernung betrachten und die Sorge dafür denen überlassen, die sie an-
geht. Nur Arbeit kann uns trösten.«13  

Arbeit findet sich im Programm der Alpensinfonie in Form der anstren-
genden Besteigung eines Gipfels. Wenn Komponisten in ihrem Metier von 
Arbeit sprechen, meinen sie damit vielfach die Verwendung kontrapunkti-
scher Techniken, also Themenumkehrung, -vergrößerung, -verkleinerung 
und Imitation. All das findet sich in der Alpensinfonie (allerdings nicht nur 
in diesem Werk von Strauss). An zwei Beispielen sei das verdeutlicht. Das 
Sonnenaufgangs-Thema, das erstmals in dem entsprechend betitelten 
Abschnitt (Ziffer 7)14 erscheint, erklingt am Schluss des Werkes zu Beginn 
des Sonnenuntergangs-Abschnitt in der vierfachen Vergrößerung (Ziffer 
129) und etwas später in der Umkehrung (5 Takte nach Ziffer 143). Das 
Anstiegs-Thema, das erstmals am Beginn des so betitelten Abschnitts 
erklingt (5 Takte nach Ziffer 11), wird sodann in einer Umkehrungsvari-
ante imitiert (Ziffer 13). Am Ende des Werkes, wo es nach dem Gewitter 
und Sturm um den Abstieg geht, erscheint dieses Anstiegs-Thema in Um-
kehrung und Vergrößerung im fff in den Trompeten und Tenortuben (3 
Takte nach Ziffer 124). 

Eine besondere Rolle spielt der Sturm im letzten Drittel des Werkes. 
Strauss bringt diesen Sturm in heftigsten Klangwirkungen hervor. Danach 
folgen der Sonnenuntergang und die absolute Beruhigung. Man kann in 
dieser Abfolge eine reinigende Wirkung ausmachen – nicht umsonst ist das 
reinigende Gewitter sprichwörtlich. Der Sturm also als reinigende Kraft,15 
als Katharsis. Richard Strauss erreicht diese Reinigung, die er in der Al-
pensinfonie vermitteln wollte, allein in und durch Musik – »aus eigener 
Kraft«, wie er schrieb. Thomas Mann feierte dagegen den Krieg mit sei-
nem unendlich erzeugten Leid als ›Reinigung‹. 

Strauss’ Werk wurde bis zum Ende der Konzertsaison 1916/17 in 45 (!) 
Städten aufgeführt.16 Besprechungen standen häufig an prominenter Stelle 
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in den Tageszeitungen. Die Zahl 45 ist zunächst beeindruckend, weil es 
zeigt, dass diese überdimensionierte Besetzung trotz der Einbußen, die die 
Orchester durch den Kriegseinsatz der Musiker zu erleiden hatten, noch 
realisiert werden konnte. Es zeigt sich ferner, wie wichtig den Menschen 
die Aufrechterhaltung des Kulturlebens im Krieg war. Seit jeher wollte die 
politische Propaganda mit einem blühenden Kulturleben während des 
Krieges die eigene Stärke gegenüber dem Kriegsgegner bezeugen, schon in 
der Zeit von Ludwig XIV. lässt sich diese Praxis finden.17 Aber viele 
Zeugnisse berichten davon, dass die Menschen im Ersten Weltkrieg nach 
Musik dürsteten. Sie bedeutete Ablenkung und moralische Stärkung ge-
genüber den zahlreichen betrüblichen Nachrichten von den Kriegsschau-
plätzen.18 Gerade in diesem Sinne konnte der Alpensinfonie eine tröstende 
Botschaft entnommen werden, dass auch nach dem heftigsten und gefahr-
vollsten Sturm wieder Stille und Frieden einkehren. 

Wenn man also Tiefenschichten in der Alpensinfonie ausmachen will, 
kann es erstens die Flucht in die Bergwelt als Selbstdistanzierung von 
Politik und Gesellschaft sein. Zweitens bietet sich die Hinwendung zur 
Arbeit in der Bergbesteigung und in der kompositorischen Arbeit an. 
Drittens ist es die reinigende Wirkung des in Musik dargestellten Gewit-
ters.  

 
II. Zur politischen Haltung von Richard Strauss im Ersten Weltkrieg19 – 
Die in der Alpensinfonie erkannten Denkweisen lassen sich in den Haltun-
gen des Komponisten zum Ersten Weltkrieg in Teilen wiedererkennen. Zu 
Beginn des Krieges stand Strauss, wie der allergrößte Teil der deutschen 
Bevölkerung, eindeutig hinter der Kriegführung des Deutschen Reiches. In 
einem Brief an Gerty von Hofmannsthal vom 22. August 1914 schreibt er: 

»Es ist eine große herrliche Zeit und unsere beiden Völker haben sich 
wirklich großartig gehalten; man schämt sich nachträglich jedes bö-
sen kritischen Wortes, das man je über dies brave, starke deutsche 
Volk gesagt hat. Man hat das erhebende Bewußtsein, daß dies Land 
und Volk erst am Anfang einer großen Entwicklung steht und die 
Hegemonie über Europa unbedingt bekommen muß und wird«.20  

In dem Brief an die Frau des Dichters seiner Opernlibretti macht Strauss 
sich Sorgen um dessen Gesundheit. Zu Kriegsbeginn, bevor er sich nach 
einer Unterbrechung wieder der Alpensinfonie zuwandte, arbeitete Strauss 
an der Vertonung der Frau ohne Schatten auf einen erst zum Teil fertigen 
Text Hofmannsthals. Dessen freiwillige Meldung zum Kriegsdienst kriti-
sierte Strauss, weil er der Meinung war, dass künstlerische Arbeit ein 
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höherwertiger Dienst für das eigene Land sei.21 Am 8. Oktober 1914 
äußert er gegenüber Hugo von Hofmannsthal Lob für die Armee und 
somit moralische Unterstützung für den Dichter im Kriegsdienst, macht 
aber wiederum auch kritische Bemerkungen:  

»Inmitten all des Unerfreulichen, das – ausgenommen die glänzenden 
Taten unserer Armee – dieser Krieg bringt, ist fleißiges Arbeiten die 
einzige Rettung. Sonst käme man um vor Ärger über die Talentlosig-
keit unserer Diplomatie, unserer Presse, des Kaisers Entschuldigungs-
telegramm an Wilson und all die Würdelosigkeiten, die man sich zu-
schulden kommen lässt. Und wie behandelt man die Künstler: der 
Kaiser reduziert die Gagen am Hoftheater, die Herzogin von 
Meiningen setzt ihr Orchester auf die Straße, Reinhardt spielt Shake-
speare, das Theater in Frankfurt spielt Carmen, Mignon, Hoffmanns 
Erzählungen – wer wird aus diesem deutschen Volke klug, dieser Mi-
schung von Talentlosigkeit und Genie, Heroismus und Bedienten-
haftigkeit?«22 

Mit Beginn des Krieges wurde in Europa vielfach die Praxis geübt, Werke 
von Komponisten, die der Seite des Kriegsfeindes angehörten, von den 
Spielplänen zu streichen und durch solche der eigenen Seite zu ersetzen. 
Dagegen opponierten allerdings Teile der Musikpresse. Man beschränkte 
sich bald zumeist auf die Streichung von Werken lebender Komponisten.23 
Kurz nach dem Jahreswechsel äußert Strauss, er habe jetzt genug vom 
Kriege und vom Verzicht auf fremde Kunst:  

»sollen wir nie mehr den Louvre, nie mehr die National Gallery se-
hen? Und Italien? Ich soll im April in Rom, wo man unlängst mit un-
erhörtem Erfolg das Heldenleben gespielt hat, zwei Konzerte dirigie-
ren: noch sind sie nicht abgesagt.«24  

Strauss, der selbst den Verzicht auf Werke feindlicher Ausländer befürwor-
tet hatte, spürte, dass er zu den Leidtragenden solcher Verfahrensweise 
zählte. 

Strauss hat sich weder in einem seiner Werke noch in einer offiziellen 
Stellungnahme explizit zum Krieg geäußert. Seine öffentliche Zurückhal-
tung wurde ihm bald zum Vorwurf gemacht. So erfuhr er Kritik aufgrund 
seiner Weigerung, die Erklärung An die Kulturwelt25 vom 4. Oktober 
1914 zu unterschreiben (s.u.). Er selbst kritisierte dagegen im Februar 
1915 diejenigen Komponisten, die Stellung zum Krieg bezogen:  



171 

»Traurig genug, daß wir gereiften, ernst und künstlerischen Idealen 
treu arbeitenden Künstler solche Rücksichten nehmen müssen auf 
Menschen, denen die große Zeit nur Vorwand ist, um ihre eigenen 
mittelmäßigen Leistungen an die Oberfläche zu bringen, die gute Ge-
legenheit sehen, wirkliche Künstler als hohle Ästheten und schlechte 
Patrioten zu verschreien, die vergessen, daß ich in Friedenszeiten 
mein Heldenleben, den Bardengesang, Schlachtlieder, Militärmärsche 
geschrieben habe, jetzt aber den großen Ereignissen gegenüber ehr-
furchtsvoll stillschweige, während sie, die ›Konjunktur‹ nützend, un-
ter dem Deckmantel des Patriotismus das dilettantischste Zeug lan-
cieren.«26  

Strauss war der Überzeugung, dass der Künstler sich aus der Politik fern-
zuhalten und auf übergeordneter Ebene für die Ideen von Schönheit und 
Wahrheit zu arbeiten habe.27 Diese Position spiegelt sich in der Alpensin-
fonie wider. Der Meinung, der Krieg bringe den Menschen Reinigung und 
Läuterung, wie sie Thomas Mann geäußert hatte, entgegnet er:  

»[E]s ist widerlich in den Zeitungen [...] zu lesen, wie Jung-
Deutschland gereinigt und geläutert aus diesem ›herrlichen‹ Krieg zu-
rückkehren soll, wo man froh sein kann, wenn die armen Kerle erst 
von Läusen und Wanzen gereinigt und von allen Infektionen geheilt 
und erst wieder des Mordens entwöhnt werden müssen.«28  

Das Töten des Soldaten im Krieg als Morden zu bezeichnen, den Soldaten 
somit als Mörder, hat eine lange Tradition, die bis in das Altertum zurück-
reicht. Prominent wurde die Position 1931 in Kurt Tucholskys Äußerung 
»Soldaten sind Mörder«, die er in der Weltbühne publizierte. Deren ver-
antwortlicher Redakteur Carl von Ossietzky wurde deshalb 1932 wegen 
»Beleidigung der Reichswehr« angeklagt, jedoch freigesprochen. Noch 
weit nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die Position kontrovers diskutiert 
und beschäftigte die Gerichte; erst 1995 entschied das Bundesverfassungs-
gericht die verfassungskonforme Zulässigkeit des Zitats.29 

Richard Strauss gab in den zahlreichen weiteren Briefen an Hofmanns-
thal ab April 1915 bis Ende 1918 keine weiteren Stellungnahmen zum 
Krieg ab, sondern behandelte weitestgehend nur noch die gemeinsame 
Arbeit an den Opernprojekten. 

Im Pester Lloyd, einer liberalen deutschsprachigen Budapester Tages-
zeitung, erschien auf der Titelseite am 12. September 1915 ein Artikel des 
Wiener Musikschriftstellers Richard Specht mit dem Titel Friedensruf an 
die Künstler, der mit Strauss als lobenswertem Vorbild beginnt:  
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»Als zu Beginn des Krieges für das vielbesprochene Manifest der 
deutschen Künstler und Gelehrten30 Unterschriften gesammelt wur-
den, verweigerte Richard Strauss die seine. Er sagte, dass er mit 
Freuden seinen Oxforder Ehrendoktortitel zurückgäbe, wenn dafür 
ein englischer Dreadnought in Tausch gegeben oder versenkt würde; 
daß aber Erklärungen über Dinge des Krieges und der Politik nicht 
dem Künstler zukämen, der sich um sein Werk und seine Arbeit zu 
kümmern habe, sondern jenen, die sie wirklich bezeugen können, 
weil sie sie miterlebt oder mitgeschaffen haben.«31  

Wenn auch in der – von einem Dritten überlieferten – Bemerkung zum 
Tausch des Oxforder Ehrentitels gegen eines der englischen Kriegsschiffe 
eine Schmähung des Feindes hindurch klingt, so wird die Position, die er 
dem Künstler für angemessen hält, doch deutlich. Diese schon oben ange-
sprochene Haltung zeigt sich auch in einem Brief an Romain Rolland vom 
12. Februar 1917, in dem er den Wunsch äußert, den französischen Mu-
sikkenner und Literaten bald in der Schweiz zu treffen. Er schreibt: 

»Ich verspreche mir von einer persönlichen Unterredung gerade mit 
Ihnen Genuß und Trost, sehe ich doch aus Ihrem schönen Artikel zu 
meiner Genugtuung, in wie vielen allgemein menschlichen und prin-
zipiellen Punkten wir übereinstimmen, bei aller Liebe für unser bei-
derseitiges Vaterland und bei aller Bewunderung für unsere tapferen 
Truppen im Felde. Dabei müssen gerade wir Künstler versuchen, un-
seren Blick für das Schöne und Erhabene allenthalben uns frei zu er-
halten und uns in den Dienst der Wahrheit zu stellen, die ja doch 
endlich einmal, wie das Licht die Finsternis, auch das dichte Gewebe 
von Lüge und Trug durchdringen wird, in das die wahnbetörte Welt 
jetzt eingesponnen scheint. Ich habe leider in der Schweiz von vielen 
Seiten die betrübendsten Nachrichten über die unmenschliche Be-
handlung von armen deutschen Kriegsgefangenen, die schrecklichen 
Quälereien, Beschimpfungen, ja sogar Foltern von Seiten Ihrer 
Landsleute erhalten. Welch ein Gegensatz hierzu in Deutschland, 
England, ja sogar Italien, von woher keine Klage laut geworden ist.«  

Die Anmerkung zur Behandlung deutscher Kriegsgefangener legt den 
Schluss nahe, dass Strauss einseitigen, propagandistischen Darstellungen 
eher folgt, als sie kritisch zu prüfen. Sein Vorschlag, Rolland möge »sich 
durch persönlichen Augenschein im Feindesland für seine ausgleichende 
und aufklärende Tätigkeit eine bessere und überzeugendere Grundlage« 
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schaffen, wird von diesem in einem Kommentar in seinem Tagebuch fast 
spöttisch zurückgewiesen:  

»Wie wenig diese Deutschen doch von der Geistesverfassung in Eu-
ropa haben. Man stelle sich die Sache einmal umgekehrt vor; ein 
Deutscher, der nach Frankreich eingeladen wird, es würde ihm erge-
hen wie einem Soldaten Napoleons im belagerten Saragossa.«32  

Strauss dirigierte während des Krieges Wohltätigkeitskonzerte33 und ver-
suchte somit, sich mit eigener künstlerischer Arbeit auf die Seite der Leid-
tragenden zu stellen und die Not des Krieges zu lindern. 

III. Rudi Stephans »Musik für Orchester« (1912) – Rudi Stephans Vater, 
Geheimrat Dr. Karl Stephan, war ein wohlhabender und angesehener 
Rechtsanwalt in Worms, der sich im regen Wormser Musikleben engagier-
te, vor allem als Vorstandsmitglied des Wagner-Vereins. So bekam der 
Sohn frühzeitig Musikunterricht beim Wormser Musikdirektor Karl Kie-
bitz. Am Gymnasium war er jedoch ein eher schwacher Schüler und konn-
te seine Eltern dazu bewegen, ihn vor dem Abschluss der Oberprima sich 
ganz der Musik widmen zu lassen.  

Nach einem kurzen Jahr des Studiums am Frankfurter Konservatorium 
bei Bernhard Sekles zog es ihn nach München, jener in diesen Jahren 
aufstrebenden Stadt der modernen Kunst, die Berlin und Wien Paroli bot. 
Dort studierte er privat bei einer weiteren bekannten Lehrerpersönlichkeit 
jener Jahre, Rudolf Louis. Sein Interesse galt fortan der Komposition, und 
zwischen 1905 und 1914 schuf er eine Reihe von Werken, sodass der 
renommierte Musikkritiker Paul Bekker ihn als eines der größten gegen-
wärtigen Kompositionstalente Deutschlands bezeichnete. Er würde heute 
gleichberechtigt neben Komponisten stehen, die ihren Kriegseinsatz über-
lebt haben, wie Schönberg, Berg, Webern oder Hindemith. 

Bei der Abfahrt zum Kriegseinsatz soll er seiner Mutter gesagt haben: 
»Wenn nur meinem Kopf nichts passiert – es ist noch so viel Schönes 
darin!«34 Nach zwei Wochen an der Front wurde er am 29. September 
1915 von einer Kugel in den Kopf tödlich getroffen. Das geschah bei 
Tarnopol in Galizien, heute Ukraine. Er war der einzige, der aus der Kom-
panie an diesem Tag fiel. Zeugen sagen aus, dass sein Tod einer Art 
Selbstmord gleichkam: Er konnte die Schmerzensschreie der verwundeten 
russischen Soldaten, die vor seinem Schützengraben im Feld lagen, nicht 
mehr ertragen, stieg aus seinem Schützengraben empor und war so ein 
leichtes Ziel für den Gegner.35 
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Programmzettel der Aufführung von Rudi Stephans  
»Musik für Orchester« am 5. November 1924 in Osnabrück 

Stephans Musik für Orchester wurde in Osnabrück bereits am 5. Novem-
ber 1924 zum ersten Mal gespielt. Besonders sinnstiftend, auch in Bezug 
zur zurückliegenden Zeit, war dabei die Abfolge der Werke. Im vorausge-
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henden Auszug aus einer Bach-Kantate geht es um die Freude am Sturm 
und am Krachen der Dächer. Nach der Musik Stephans, dessen Kriegstod 
auf dem Programmzettel vermerkt war, folgten die Kindertotenlieder 
Mahlers. So war es eine Art Gedenkfeier für Rudi Stephan. 

Von seinen Kompositionen haben insbesondere eine Handvoll Instru-
mentalwerke, ein Reihe von Liedern und eine Oper die Zeiten überdauert. 
Die Oper mit dem Titel Die ersten Menschen auf den Text des Pazifisten 
Otto Borngräber sollte 1915 an der Oper Frankfurt herauskommen, aber 
der Krieg verhinderte die Premiere, die erst 1920 erfolgte. Zu seinem 
zweiten Opernprojekt unter dem Titel König Friedwahn schrieb er 1915:  

»Als Ironie empfand ich, dass mich die Einberufung zum Kriegs-
dienst gerade zu den Vorarbeiten zu einer neuen Oper antraf, der das 
Problem des – Weltfriedens zugrunde liegt.«36  

Mehrere seiner Instrumentalwerke betitelte er »Musik für...«: Musik für 
Geige und Orchester (1908, verloren), Musik für Orchester in einem Satze 
(1910), Groteske für Violine und Klavier (1911), Musik für 7 Saitenin-
strumente (1911), Musik für Orchester (1912) und Musik für Geige und 
Orchester (1913). Damit macht er deutlich, dass er gegenüber der sinfoni-
schen Epoche des vergangenen Jahrhunderts neue Wege einschlagen woll-
te. 

Tatsächlich lässt sich eine traditionelle Form in der einsätzigen Musik 
für Orchester nicht erkennen, z.B. eine Sonatenform, ein Rondo oder eine 
Fuge. Es gibt einige wiederkehrende Teile und eine Reihe herausgehobener 
Themen. Stephan selbst stellte sie in einer Einführung 1913 in der Zeit-
schrift Die Musik vor.37 
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